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WOLFSKINDER


Zum ersten Mal vernahm er die Präsenz des Tieres so deutlich, dass es keine Zweifel geben konnte, dass der Wolf noch in diesem Frühling erwachen würde. Das Gefühl war fremd, wirkte jedoch so, als wäre der Wolf schon immer ein Teil von ihm. Die Kälte nahm er kaum wahr, obwohl er erst gestern zwei Mal in der Nacht zitternd aufwachte. Er glaubte zu hören, wie der Schnee schmolz und das Wasser mit tausenden Rinnsalen aus dem Dorf ins Waldinnere floss. Die Tropfen der Eiszapfen, die vor seinem Fenster wuchsen, reflektierten das rote Morgenlicht und ließen ihn die Augen zusammenkneifen.


Valentin streckte sich. Er schlug die Decke zurück und klopfte das Strohbett zurecht. Die Kraft brodelte in ihm, so als wäre nicht er es gestern gewesen, der den ganzen Tag Hasen durch den Schnee jagte. Seine Lungen schienen unendlich viel Luft aufnehmen zu können, als er mit voller Brust einatmete.


Es klopfte am Fenster. Eine Silhouette verdunkelte das Zimmer.


»Schläfst du noch immer?«, erklang Robins gedämpfte Stimme. »Die anderen warten schon.« Er drückte die Fensterläden auf.


»Wohin wollen sie?«, fragte Valentin, während er die Stiefel unter dem Bett hervorzog. Er seufzte, als er mit dem Fuß auf Feuchtigkeit stieß.


Robin grinste. »Wohin denkst du denn? Zur Wolfsmenschklippe.«


Valentin zuckte zusammen. »Ich mag diese Klippe nicht.«


»Natürlich nicht, du Angsthase. Deswegen gehen wir auch dorthin, um einen richtigen Wolf aus dir zu machen. Stell dich nicht so an. Später wirst du uns dafür danken.«


Valentin sah zur Tür, als er ein Poltern hörte. Einen Moment lang überlegte er, den Eltern einen guten Morgen zu wünschen, verwarf den Gedanken jedoch und stieg aus dem Fenster.


Robins Statur erinnerte an einen Elch, der zwischen den Bäumen huschte. Er war der größte Junge in Windseck, sodass es Valentin meistens schwerfiel, mit ihm Schritt zu halten. Nur nicht heute. Er blieb seinem Freund auf den Fersen.


»Robin.« Valentin fiel einen Schritt zurück. »Ich muss dich etwas fragen.«


Robin drehte sich um, ohne langsamer zu werden. »Kann das nicht warten?« Er blieb stehen und seufzte, als er Valentins Blick begegnete. »Was hast du?«


»Du hast einmal gesagt, du kanntest jemanden vom letzten Frühling, der die Verwandlung hinter sich hatte. Was sagte er denn?«


Robin runzelte die Stirn. Er schwieg eine Weile, während er seinen Freund mit zusammengekniffenen Augen musterte, ihn von links, dann von rechts ansah. Dann beugte er sich vor, um in Valentins Augen zu sehen. Sein Grinsen erstreckte sich von einem Ohr zum anderen.


»Bei dir hat es also auch angefangen, nicht wahr?« Er lachte und klopfte Valentin auf die Schulter. »Das hätte ich von dir so schnell nicht erwartet. Alle Achtung! Ich sagte doch, wir machen einen richtigen Wolf aus dir.«


»Warte. Auch angefangen? Ist es bei dir auch schon so weit?«


»Selbstverständlich!« Robin streckte die Nase hoch. »Vor drei Tagen. Du hast doch nicht ernsthaft damit gerechnet, noch vor mir zum Wolf zu werden?«


»Sieht man es mir etwa an?«


»Ja. Der Rand deiner Augen färbt sich gelb. Sieh her.« Robin kam näher, um die gelbe Umrandung seiner Augen zu präsentieren.


Valentin erschauderte. Die seltsame Verfärbung hatte er anfangs der Morgenmüdigkeit seines Freundes zugeschrieben. Nun wusste er es besser.


»Warum hast du mir nichts gesagt?«


Robin wandte den Blick ab und rieb sich den Kopf. »Nun, ehrlich gesagt, war ich mir selber nicht sicher. Jetzt weiß ich es aber eindeutig. Komm. Wir erzählen es den anderen.«


Samuel mit den Zwillingen Luc und Pior zeigten sich auf der Lichtung. Es hatte den Anschein, sie verbrachten die ganze Nacht hier, nachdem sie sich gestern getrennt hatten.


»Jungs, ihr dürft unseren Angsthasen nicht mehr Angsthase nennen. Der Wolf hat an seine Tür geklopft.«


»Päj sei Dank! Das ist großartig!«, sagte Luc. »Somit sind wir also vollzählig. Ich muss gestehen, das hätte ich nicht so schnell von dir erwartet.« Er stieß Valentin gegen die Schulter.


»Vollzählig? Und keiner von euch Welpen hat mir irgendetwas gesagt?«


»Wir wollten dich nicht drängen. Edgar sagte einmal, der Wolf kommt dann, wenn es für ihn bestimmt ist«, erinnerte Samuel.


Valentin sah den Freunden nacheinander in die Augen. Die gelben Umrandungen hoben sich bei Samuel am meisten hervor.


»Vor der Mutprobe wirst du trotzdem nicht davonkommen, Welpe«, sagte Luc und stimmte die anderen zum Grinsen ein. Valentin seufzte.


Die Steigung die Klippe hinauf wirkte nicht mehr anstrengend. Valentin hielt mit seinen Freunden Schritt und musste kein einziges Mal anhalten, um Atem zu holen. Die Feuchtigkeit im Stiefel verschwand. Das Wetter fühlte sich mild an, obwohl auf dem Berg noch immer Schnee lag.


Ein sachtes Schaudern lief Valentin den Rücken herunter, als er die tote Eiche sah. Der Blitz müsste mehrere Male in sie eingeschlagen haben, sodass der Stumpf in der Mitte einen Spalt bildete. Der einzige übriggebliebene Ast ragte über die Klippe, so als würde die Eiche mit dem ausgestreckten Arm in die Tiefe zeigen. Eine Windböe fegte den Schnee von der Spitze.


»Du zuerst, Valentin«, sagte Robin.


Valentin seufzte. Seine Hände suchten Halt in der alten Rinde. Er staunte darüber, wie warm seine Finger blieben und wie mühelos er diesmal den Baum erkletterte. Er streifte die Schafsfelljacke von den Schultern, um sich von ihr nicht hindern zu lassen.


Der Ast, auf dem er sich bis zur Spitze schieben sollte, erschien nicht mehr so lang. Valentin brauchte sich nicht umzudrehen, um die Verwunderung seiner Freunde zu erkennen, als er sich aufrichtete und mit ausgestreckten Armen auf dem Ast balancierte. Als der Rand der Klippe unter ihm verschwand, fühlten sich die Beine dennoch ein wenig weicher an.


»Das muss nicht sein«, sagte Luc leise.


Der Dunst gaukelte dem Kopf eine weiche Landung vor. Nebel legte sich über die Erde und ließ nur die Baumwipfel erkennen. Valentin überwand den letzten, für die Mutprobe notwendigen Schritt und trat einen weiteren vor, sodass er ganz an der Spitze stand. Der Ast schwankte. Wolken verliehen das Gefühl zu fliegen.


»Das muss nicht sein«, zischte Luc ein wenig lauter.


Valentin atmete tief ein. Sein Herz hämmerte und die Beine wurden weicher. Er zwang sich, dennoch stehenzubleiben. Der Wolf verstärkte nicht nur die körperlichen Fähigkeiten, er schien auch die Angst zu hemmen. Genugtuung überkam ihn, als er meinte, die Herzschläge seiner Freunde zu vernehmen.


Plötzlich hatte es den Anschein, als berührte ihn etwas von der Seite. Valentin traute sich nicht, den Kopf zu bewegen und drehte nur die Augen nach rechts. Die Berührung wurde stärker, obwohl niemand da sein konnte, in einer Höhe wie dieser. Und auf einmal glaubte er, den Grund verstanden zu haben.


Seine Arme und Beine umklammerten den Ast, nachdem er in die Hocke ging. Eine Windböe ließ ihn die Augen zusammenkneifen. Als er sie öffnete, drehte sich sein Kopf vom Anblick nach unten. Er hatte das Gefühl, jemand nahm alle Knochen aus seinem Körper.


Er kniff die Augen abermals zusammen, um sie sofort wieder zu öffnen. Seine Freunde sollten nicht noch mehr Grund haben, ihn Angsthase zu nennen. Der Moment der Angst und Schwäche verschwand wieder.


Valentin schob sich auf dem Ast zurück. Seine Finger waren noch immer warm, als er sich an der Rinde festhielt, um herunterzuklettern, wo sie doch sonst vor Kälte taub blieben. Er landete sanft auf den Füßen, nachdem er sich, über sich selbst staunend, die letzten fünf Schritte fallenließ. Ein Grinsen legte sich auf seine Lippen, als er in die reglosen Gesichter seiner Freunde schaute. Nun hatte er sie dazu gebracht, blass zu werden.


»Und ich dachte, du hättest Höhenangst«, sagte Pior, der als erster die Starre überwand.


»Ich hatte nie Höhenangst. Nur mag ich diese Klippe nicht.«


»Niemand mag diese Klippe«, sagte Robin. »Das vorhin musste aber wirklich nicht sein. Eins muss ich dir aber lassen: Niemand hat es bisher aufrecht gewagt. War das dein Wolf?«


»Ich denke, ja. Ich fühle mich seit heute Morgen stärker.«


»Das tun wir alle. Aber du hast dich überschätzen können. Dein Glück, dass du dich im richtigen Moment festgehalten hast, bevor die Böe kam.«


»Das war kein Glück. Ich habe gespürt, dass sie kommt.«


»Du hast sie gespürt?« Robin runzelte die Stirn und sah die anderen an. »Habt ihr etwas gespürt?« Die Freunde schüttelten die Köpfe. »Na ja, heute ist dein erster Tag. Anfangs spielt der Kopf bei allen ein wenig verrückt.«


»Ich habe sie aber gespürt.«


Robin kicherte. »Das hoffe ich für dich. Etwas musst du doch gut können.« Er legte Valentin den Arm um die Schultern. »Alle Achtung. Ich weiß inzwischen gar nicht, ob der Name Angsthase der richtige für dich ist.« Er zuckte zusammen, als Valentin ihm den Ellbogen in die Seite rammte. »Au!« Er ließ von ihm ab. »Alle Achtung. Das hat sogar wehgetan. Der Wolf tut dir gut.«


»Ich habe mich umgehört, wir scheinen die einzigen in diesem Frühling zu sein, deren Wolf erwacht«, sagte Samuel. »Mit Laura sind wir sechs.«


»Das war zu erwarten«, meldete sich Luc. »Es ist der siebzehnte Frühling von uns allen. Man erzählt, es gibt selten jemanden, der sich später verwandelt - oder früher. Zwar hatte ich bei Valentin meine Zweifel, aber selbst bei ihm gibt es keine Ausnahme.«


Robin rieb sich die Hände. »Ich kann es kaum erwarten, ein Wolf zu sein. Wenn es so weit ist, mache ich mich als erstes auf die Suche nach dem Einhauer. Dieser Eber wird sein Wunder erleben. Er hat mich damals beinahe totgetrampelt.«


»Ich zweifle daran, dass du es schaffst, selbst als Wolf«, entgegnete Luc. »Das Vieh ist riesig.«


»Unsinn. Erinnere dich an Edgar, wenn er sich verwandelt. Wir werden auch riesig sein!«


»Edgar ist aber auch als Mensch ein Riese«, erinnerte Pior. »Deswegen auch sein Wolf.«


»Ich bin aber auch nicht klein«, sagte Robin. »Den Eber pack ich schon.«


»Dann will ich dabei sein«, sagte Valentin. »Ich hatte auch Bekanntschaft mit ihm. Damals habe ich den ganzen Tag auf dem Baum verbracht.«


»Nur, wenn du mir nicht in die Quere kommst.« Robin grinste. »Und wenn du keine Angst hast.«


Der erneute Ellbogenstoß ließ ihn aufkeuchen.




WOLFSMENSCHKLIPPE


Ohne die Augen zu öffnen, tastete Valentin nach dem Holzbecher, den er abends auf den Boden stellte. Er bekam ihn zu packen, doch während er ihn zum Mund führte, lief das Wasser am Ellbogen herunter, weil das Holz plötzlich knackte. Er seufzte, als er den kaputten Becher ansah, den er erst vor ein paar Tagen geschnitzt hatte. Er sollte lernen, mit der neuen Kraft umzugehen. Wenn das so weiterging, hätte er bald kein Geschirr mehr.


Die Präsenz des Wolfes spürte er heute deutlicher denn je. Valentin galt als der schwächste Junge im Dorf unter seinesgleichen, doch nun, erfüllt von Kraft, glaubte er, sich mit Robin messen zu können. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis der Wolf in ihm erwachte. Wenn er jetzt schon solche Kräfte besaß, was mochte das Tier in ihm bewirkten, wenn es da war?


Der Boden knarzte, als Valentin aus dem Bett stieg. Das war neu. Er hatte nicht nur mehr Kraft, er schien auch an Gewicht zugenommen zu haben.


Er hörte ein Zischen hinter der Tür. Alberta, seine Mutter, briet Rindfleisch. Es war ungewöhnlich, denn Rind gab es selten im Frühling zu Essen. Die meisten Kühe mussten ihre Kälber stillen. Es sei denn, die Kuh war alt oder brachte kein Kalb zur Welt.


Valentin hielt inne, als er die Hand auf die Türklinke legte. Woher hatte er plötzlich die Gewissheit, dass es Rind war, das seine Mutter briet, und dass es ausgerechnet eine Kuh war, und kein Bulle? Er schüttelte den Kopf und ging aus dem Zimmer.


Sein Vater hob nur kurz die Augen, um Valentin anzusehen, dann widmete er sich weiter dem Schärfen des Messers. Alberta stand mit dem Rücken zu ihm und schnitt das Fleisch in Stücke. Sie reagierte nicht auf sein Eintreten. Nur das kurze Innehalten zeugte davon, dass sie ihn gehört hatte.


Der Geruch des Fleisches ließ Valentin das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er hatte plötzlich das Verlangen, die Zähne darin zu versenken, und es war ohne Bedeutung, ob das Fleisch roh oder gebraten war.


»Mein Wolf ist am Erwachen«, sagte Valentin. Er fühlte sich verpflichtet, den Eltern vom Wolf zu erzählen, denn davon wussten bisher nur seine vier Freunde. »Heute ist der fünfte Tag.«


Sein Vater schärfte das Messer weiterhin, so als hätte er nichts gehört. Die Mutter schien ihn wegen des Zischens des Fleisches nicht verstanden zu haben, fragte aber auch nicht nach.


»Seitdem habe ich mehr Kraft, und sie scheint mit jedem Tag zu wachsen. Ich rieche und höre besser als vorher. Und die Jungs haben es auch, und Laura …«


»Das Essen ist gleich fertig«, sagte Alberta, ohne sich umzudrehen. »Das braucht noch ein wenig. Du kannst mit uns essen oder in deinem Zimmer. Und vergiss nicht die heutigen Predigten Rudolfs.«


Valentin hielt inne. Der Wolf schien mehr an ihm zu rütteln als er glaubte. Seit wann ließ er seinen Gefühlen den Eltern gegenüber so viel freien Lauf? Sie hatten sich kaum für etwas interessiert, was er tat, wie er sich fühlte und auf was er sich freute. Es war nicht weiter schlimm, denn er kannte sie nicht anders, auch wenn er sich manchmal mehr von ihnen wünschte. Und wenn seine Freunde die Wahrheit sprachen, erging es ihnen ebenso. Nur eine einzige Familie im Dorf hatte ein unnatürlich enges Verhältnis zueinander. Die jungen Eltern, die kaum zehn Winter älter als Valentin sein dürften, beschäftigten sich jeden Tag mit ihren zwei Söhnen, worauf Valentin manchmal neidisch war.


»Ich esse allein.«


Im Zimmer streifte er das Wams ab und warf es zur Schafsfelljacke, die er inzwischen nicht mehr anzog. Er überlegte, die Stiefel gegen Sandalen einzutauschen, entschied sich jedoch dagegen. Immerhin war es Frühling. Der Schnee blieb noch halbgefroren und die Erde matschig.


Ein Flüstern erklang hinter der Tür, das Valentin nicht verstand. Was mochten die Eltern von seinem Wolf wohl halten? Er wüsste zu gerne, wie sie mit ihren Wölfen lebten. Die Wölfe waren auch in ihnen, auch wenn Valentin sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Jeder in Windseck hatte einen Wolf in sich, nur bei den Welpen schlief das Tier bis zu dem siebzehnten Frühling.


Er seufzte, als er die leere Schüssel anblickte. Er fragte sich, ob auch Robin dieselben Gedanken durch den Kopf gingen und ob auch er seinen Eltern vom Wolf zu erzählen versuchte. Kaum hatte er den Gedanken beendet, klopfte es am Fenster.


»Hast du noch etwas zu essen übrig?«, fragte Robin. Er schürzte die Lippen, als er die leere Schüssel sah. »Lass uns gehen. Hören wir uns die Predigten des alten Rudolf an. Man sagt, auch Edgar ist heute ins Dorf zurückgekehrt.«


»Edgar? Hoffentlich wird er die Predigt halten. Ich finde ihn besser.«


»Alle finden ihn besser. Du weißt doch, er selbst predigt nur selten. Aber vielleicht sagt er tatsächlich ein paar Worte, wenn er schon da ist.«


Valentin stieg aus dem Fenster. Ein weiteres Mal überlegte er, Stiefel gegen Sandalen zu tauschen, eilte dann Robin hinterher.


Alle Kinder des Dorfes schienen den Dorfplatz für sich beansprucht zu haben, selbst die, die eben noch den vierten Winter erlebt hatten. Es war ungewöhnlich, dass Stille herrschte, doch anders als die Schule war das hier etwas Besonderes.


Rudolf gestikulierte bereits, obwohl noch immer Kinder nachkamen, um sich auf die Baumstämme zu setzen. Der Schnee um seine nackten Füße war geschmolzen. Seine riesige Erscheinung mit den schulterlangen, grauen Haaren, bekleidet bloß mit Wams und einer knielangen Hose, schüchterte die Welpen ein, rief jedoch gleichzeitig Begeisterung hervor.


Trotz Sonne wickelten sich die Kinder in die Schafsfelle ein. Die Eiszapfen von den benachbarten Häusern reflektierten das Licht und umschlossen den Dorfplatz wie eine Girlande. Fichten warfen gelegentlich den tauenden Schnee von den Ästen.


»Scheut euch nicht davor, Güte zu zeigen, angefangen von euren Nächsten bis hin zur kleinsten Ameise im Wald. Der Wolfskönig wacht über uns und belohnt die braven Welpen. Das Böse hat keinen Platz in seinem Reich, dennoch bietet er allen die Möglichkeit, sich zu bessern, selbst wenn jemand Böses begeht, im Nachhinein jedoch Reue zeigt. Seine Welt ist erfüllt von Liebe. Die Suchenden nach Gerechtigkeit erfahren diese durch den Glauben an ihn. Er ist mächtig, dennoch benötigt auch er Unterstützung, die er von seinen Welpen, von euch, bekommen kann. Nehmt Rücksicht auf euren Nächsten, egal ob als Mensch oder als Wolf, und bietet jedem eure Hilfe an. So kann der Wolfskönig mehr Gutes tun. Sein dunkler Diener sucht nur diejenigen auf, die auf den falschen Weg geraten und von den Lehren des Wolfskönigs keinen Gebrauch zu machen beabsichtigen.«


Valentin kannte diese Predigt. Alle kannten sie. Schon als Welpe musste man den Dorfplatz aufsuchen, um sich von klein auf aufs Leben eines Wolfes vorzubereiten. Rudolf sprach von Tugenden, die man sowohl als Mensch als auch als Wolf zu befolgen hatte und welche man den Welpen immer wieder einschärfte.


»Das Leben als Wolf ist erfüllt von Herausforderungen, die jedem von euch bevorstehen. Der Wald ist unser Zuhause, den man nicht verlassen darf. Wir sind mit ihm verbunden und gehen ohne ihn ein, so wie eine Blume es tun würde, wenn man sie von den Wurzeln trennt. Wir halten uns von den einfachen Menschen fern, und wenn sich jemand hierher verirren sollte, locken wir ihn weg. Somit beschützen wir nicht nur uns selbst, sondern auch den Wald und unsere niederen Brüder.« Rudolf schloss die Augen. Seine Lippen bewegten sich im Flüstern.


»Wir halten uns von den Menschen fern und verlassen niemals den Wald, um uns selbst und unsere Nächsten zu schützen!«, sprach Valentin zusammen mit den anderen Welpen. »Wolfskönig Päj, wache über uns.«


»Die einfachen Menschen dulden keine Wölfe in ihrer Nähe«, fuhr Rudolf fort. »Noch nie gab es eine Zeit, in der wir als Nachbarn friedlich leben konnten. Sie sind gefährlich, dennoch fürchten sie uns. Und wenn sie sich gegen uns vereinigen, werden sie zur Bedrohung, sodass selbst unsere Stärksten gefährdet werden könnten. In den früheren Zeiten war unser Volk auf der Flucht, doch nun erinnern sich die einfachen Menschen kaum noch daran, dass wir existieren. Dies gibt uns die Gelegenheit, ein friedliches Leben zu führen. Dass wir das Erbe des Wolfskönigs in uns tragen, ist ein Geschenk, mit dem sich nur wenige Geschöpfe rühmen können. Schätzt dieses Geschenk und macht dem Wolfskönig damit Freude.«


Zwei Jungen tuschelten hinter Valentin. Er und viele anderen Köpfe folgten ihren Blicken. Unter dem Dach der Kapelle des Wolfskönigs zeichnete sich eine unverkennbare Silhouette ab. Es gab niemanden, der sich mit Edgars Größe messen konnte.


Der Dorfvorsteher hielt selten eine Predigt, und wenn doch, kamen sowohl die Jungen als auch die Alten. Auch er trug bloß ein Wams und Hose, die knapp unterhalb der Knie endete. Das graue Haar fiel auf seinen Rücken. Die Lippen versteckten sich hinter dem mächtigen Schnauzbart.


Valentin war sich sicher, dass Edgar vor kurzem noch nicht dort stand. Wenn er einer Predigt lauschte, bekam niemand mit, wann er auftauchte, trotz seiner Größe. Später würde er ebenso lautlos verschwinden. Er zeigte sich selten als Wolf, und wenn er es doch tat, hatte er es meistens eilig.


Als Mensch galt er nicht nur als der stärkste, er war der älteste Bewohner von Windseck, der das Dorf gründete. Bei der Verwandlung wuchs er einen halben Schritt in die Höhe und wirkte wie eine Naturgewalt, der nichts zu widerstehen vermochte. Die Haut schien unter dem Druck der Muskeln zu platzen und seine Zähne waren so mächtig, dass er einen ausgewachsenen Eber sicherlich zermalmen könnte.


Trotz des gutmütigen Aussehens als Mensch hatte das Tier Edgars kaum Gemeinsamkeiten mit ihm. Seine Augen funkelten, als würde er jederzeit zum Angriff ansetzen. Die Krallen ließen keinen Zweifel offen, dass er mit einem einzigen Hieb einen Elch zu Fall bringen könnte. Sein gefährliches Aussehen rief Begeisterung bei allen Jungen des Dorfes hervor. Alle wollten so sein wie er. Auch Valentin war keine Ausnahme, auch wenn er sich bewusst war, wie klein er neben dem riesigen Mann wirken müsste. Nicht einmal Robin, der als der größte Junge galt, kam an Edgar heran.


Valentin sah zu Rudolf. Der Mann war Edgars rechte Hand. Seine Statur schien dem Dorfvorsteher zu gleichen, dennoch reichte auch er nicht an ihn heran.


Das leise Raunen ließ Valentin den Blick zu der Stelle richten, wo Edgar eben noch stand. Er schaute sich um, um zu sehen, ob Edgar nicht einfach den Platz gewechselt hatte. Auch die anderen suchten ihn vergebens.


»Hast du ihn gesehen?«, flüsterte Robin. »Was für ein Riese, nicht wahr? Einmal werde ich bestimmt wie er.«


»Natürlich, wie Edgar.« Luc kicherte hinter ihm.


»Du wirst dich wundern, warte noch ein paar Winter ab«, sagte Robin mit einem Versprechen.


»Folgt den Gesetzen des Wolfskönigs und glaubt an ihn. Er wird über euch wachen.« Rudolf beendete die Predigt, indem er die Hände überkreuzt auf die Schultern legte.


»Wolfskönig Päj, wache über uns!«, erklang es wie von einer Stimme.


»Habt ihr euch schon entschieden, was ihr tun werdet, wenn es so weit ist?«, fragte Samuel. »Ich selbst gehe von hier fort und suche eine größere Siedlung. Dieses Dorf ist zu klein für meinen Geschmack.«


»Was gefällt dir nicht in Windseck?«, fragte Luc. »Wir sind ganze zweihundert Einwohner. Erwartest du ernsthaft, ein tausendköpfiges Dorf zu finden?«


»Nein, aber es soll etwas größer sein als unseres. Außerdem haben wir kaum Mädchen. Die einzige in unserem Alter, Laura, hat ohnehin schon ein Auge auf Robin. Was soll ich hier also noch?«


»Du kannst ja dein eigenes Rudel gründen«, sagte Valentin. »Dann kannst du selber entscheiden, wie viele Einwohner in deinem Dorf leben dürfen.«


»Geht denn so etwas?« Robin runzelte die Stirn. »Eigenes Rudel gründen?«


»Natürlich. Rudolf hat es ein paar Mal erzählt.«


»Hat er das?« Robin sah die drei Freunde hinter ihm an, die mit den Schultern zuckten.


»Die meisten suchen sich eine neue Heimat, heißt es«, fuhr Valentin fort. »Es gibt viele Dörfer wie unser Windseck. Es kommt selten vor, dass ein junger Wolf sein eigenes Rudel gründet, aber es ist nicht verboten, solange man sich an die Gesetze des Wolfskönigs hält, eine Kapelle für ihn errichtet und regelmäßig Gebete zu ihm spricht. Gelegentlich lässt Edgar jemanden in Windseck bleiben, um für Nahrung zu sorgen, die Welpen auf das Wolfsleben vorzubereiten und die einfachen Menschen von uns fernzuhalten. Man sagt aber auch, dass Edgar in den letzten acht Frühlingen niemandem erlaubt hat hierzubleiben, obwohl allein im vorletzten Winter Päjs Diener sich fünf alte Wölfe und vier Welpen geholt hatte.«


»Du weißt aber echt viel«, bemerkte Pior ernst.


»Ich sagte ja: In etwas muss er doch gut sein.« Robin grinste.


Pior ließ sich als einziger nicht ins Kichern einstimmen. »Und das ist nicht der letzte gewesen, den sich Päjs Diener geholt hatte.«


»Richtig«, sagte Valentin. »Da ist noch der junge Wolf vom letzten Frühling, der von der Klippe …« Er hielt inne und sah sich um. Er hatte gar nicht gemerkt, dass außer ihm und seinen vier Freunden ein halbes Dutzend Welpen, die einen Winter jünger waren, am Dorfplatz blieben und dem Gespräch der älteren Jungen lauschten. Er biss sich auf die Zunge.


»Was ist mit ihm passiert?«, fragte einer der Jungen, dessen Ohren unter dem schulterlangen Haar herausstanden.


Stille kehrte ein. Valentin erkannte den Nachbarsjungen Jeri, der noch nie eine Gelegenheit ausließ, um sich mit ihm zu unterhalten. Valentin sah seine Freunde an, woraufhin Robin die Schultern zuckte.


»Er ist … gestorben.«


Valentin sah keinen Sinn darin zu schweigen und sich von der Antwort zu drücken. Er sah abermals seine Freunde an. Robin zuckte erneut die Schultern.


»Es war im letzten Frühling, als wir durch den Wald liefen und die Wolfsmenschklippe streiften. Es gab noch keine Blätter, so wie jetzt, also konnten wir beobachten, dass jemand fiel, und wir eilten dorthin. Es war der Anblick des Grauens. Wir wissen nicht, wer das war. Er schien sich zu verwandeln, während er fiel, wurde jedoch zu einer Missgestalt. Er war noch ein Mensch, sein Gesicht war unnatürlich langgezogen, hier und da sprossen Fellfetzten aus dem Körper. Die Haut platzte auf und die Rippen ragten aus dem Bauch. Wäre seine Verwandlung vollständig, hätte er vielleicht noch gelebt.«


Die Welpen starrten Valentin an.


»Und das ist wirklich passiert?«, fragte Jeri. »Oder erzählst du uns das nur, weil wir heute die Mutprobe machen?«


Samuel beugte sich zu den Welpen vor und verengte die Augen. »Warum glaubt ihr denn, weshalb diese Klippe Wolfsmenschklippe heißt?«


»Ist es die Klippe mit der toten Eiche?« Jeri schluckte, als er ein Nicken als Antwort bekam. »Warum habt ihr es nie erzählt?«


»Etwas preschte auf uns zu«, fuhr Valentin fort. »Ich dachte, es wäre ein Eber oder ein Bär, der Blut gerochen hatte. Augenblicke später rannte Edgar aus dem Gebüsch. Sein Haar war zerzaust, die Augen funkelten böse, als er uns sah. Rudolf schloss sich ihm an. Ich habe Edgar noch nie so außer sich gesehen. Er brüllte uns an und befahl zu verschwinden, was wir auch taten. Daraufhin haben wir angenommen, er würde es nicht gut finden, wenn wir es jemanden erzählen. Gesagt hat er es aber nicht.«


»Davon wussten wir nichts«, sagte Jeri. »Warum ist er gesprungen?«


»Das würde ich auch gern wissen, aber weder Edgar noch Rudolf haben jemals von dem Vorfall gesprochen. Und da wir der Meinung waren, Edgar würde schon wissen warum, haben wir es für uns behalten. Und ihr solltet es besser auch tun. Wenn es wichtig wäre, hätte Edgar längst alle in Kenntnis gesetzt.«


»Was hat es mit eurer Mutprobe eigentlich auf sich?«, fragte Luc, während er die Augen zusammenkniff.


Jeri wandte den Blick ab, als hätte man die Frage jemand anderem gestellt. Als er den Kopf wieder nach vorne drehte, richteten sich fünf Augenpaare auf ihn. Er seufzte.


»Es ist … die alte Eiche.«


»Und was macht ihr bei der alten Eiche?«


»Na, dasselbe wie ihr.« Jeri errötete. »Wir klettern am Ast bis zum Ende, dann … stellen wir uns für wenige Momente aufrecht.«


Luc lachte. »Lasst euch etwas Eigenes einfallen, ihr Welpen!«


»Sei nicht so, wir haben es auch nicht erfunden«, sagte Valentin. Er wandte sich an Jeri. »Das dürft ihr uns aber nicht nachmachen. Wir sind fast schon Wölfe, uns kann kaum etwas passieren.«


»Das haben wir gesehen!« Begeisterung lag in Jeris Augen. »Du bist auf dem Ast gegangen! Du bist der Mutigste von allen!«


»Mannomann, das war´s wohl mit dem Angsthasen.« Robin seufzte und legte den Arm um Valentins Schulter. »Aber glaube ja nicht, dass du stärker als ich je sein wirst.«


Er nahm Valentin in den Schwitzkasten und wuschelte über sein Haar.




DIE VERWANDLUNG


Krämpfe durchzogen den Körper, als Valentin die Augen aufschlug. Er wollte schreien, doch selbst die Kehle wirkte dem Zerreißen nah. Die Muskeln gehorchten nicht, und er hatte das Gefühl, tausende Nadeln drangen tief in ihn ein. Die Haut schien wieder und wieder zu platzen.


Valentin riss die Augen auf, als er feststellte, dass der Mund sich von allein weitete, bis der Kiefer mit einem hässlichen Knacken brach. Er spürte, wie die Knochen wuchsen und das Fleisch auseinanderriss.


Ein Röcheln entwich seiner Kehle. Schaum quoll aus dem Mund und Nase. Jeder Körperteil war durchzogen von Schmerzen. Er schaffte es, die Hand zu heben und erstarrte vor Entsetzen, als er die nackten Muskelstränge erblickte.


Der Schmerz verflüchtigte sich abrupt. Valentin traute sich nicht, sich zu bewegen, so als wäre der Schmerz heimtückisch und als würde er nur darauf warten, bis sich sein Opfer in Sicherheit wiegte, um sich erneut von dessen Qual zu nähren.


Valentin zitterte. Seine Zähne klapperten aufeinander. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass der Kiefer verheilt zu sein schien und er ihn bewegen konnte. Er bewegte die Beine, die Finger und reckte den Rücken. Seine Glieder schienen mit Blei gefüllt zu sein. Der weiße Schleier nahm ihm die Sicht.


Panik kam abermals in ihm auf, während ihm der Schleier Schwärze vor Augen zu treiben begann. Er krächzte, als er sich im Sitzen aufrichtete. Wieder fühlten sich seine Muskeln an, als stünden sie kurz vor dem Zerreißen.


Dem Schmerz in der Schläfe nach zu urteilen, verlor er das Gleichgewicht und schlug mit dem Kopf gegen den Lehmboden. Er versuchte, sich wieder und wieder aufzurichten, bis er innehielt.


Die Erinnerungen an die Lehren Rudolfs kamen von allein auf. Man sollte den Wolf in sich hereinlassen und ihn willkommen heißen, auch wenn es schwerfiel, die Angst zu unterdrücken. Jeder fühlte sich wie ein Welpe, der noch nicht zu gehen gelernt hatte. Geduld war eine der Tugenden, die einen starken Wolf ausmachte. Es sei die erste Prüfung des Wolfes, der seinen Besitzer erprobte.


Valentin dachte an Edgar. Er konnte es sich nicht vorstellen, dass der riesige Mann einst genauso auf dem Boden lag, von Krämpfen durchzogen.


Wie es wohl Robin erging, Luc, Pior, Samuel? Hatten sie sich längst verwandelt und ihm nichts gesagt, weil sie Edgars Lehren befolgten und Valentins Tier nicht drängen wollten?


Valentin rollte sich zusammen, während ein Krampf seinen Bauch durchzog. Erneut war er versucht, in Panik auszubrechen, schob das Gefühl jedoch beiseite.


Als sich der Bauch wieder weich anfühlte, wagte Valentin den Versuch aufzustehen. Kalter Schweiß tränkte sein Haar, als er sich aufrichtete. Die Beine knickten ein. Durch schmale Schlitze erblickte er das Stroh. Sein Bett sah aus, als hätte ein Eber dort nach Eicheln gesucht. Den Arm ausgestreckt, wagte Valentin den Versuch zu kriechen. Das Bild vor den Augen tanzte, verschwamm und fügte sich wieder zusammen. Valentin glaubte, keine Finger mehr zu besitzen, sondern vertrocknete Stängel, die jederzeit brechen könnten.


Die Sehkraft kehrte langsam zurück. Valentin wusste nicht, ob der Schmerz wich oder er sich an ihn einfach gewöhnt hatte. Es gelang ihm, sich aufrecht hinzusetzen und zu verschnaufen. Mit klarem Blick erkannte er, wie sich die missgestalteten Hände zurückbildeten. Haut fügte sich zusammen. Blut schoss durch die Adern.


Müdigkeit ergriff Besitz von ihm, nachdem der Schmerz verschwand. Er reckte sich und ließ die Gelenke knacken. Die Muskeln fühlten sich ausgelaugt an, so als hätte er gestern den ganzen Tag Holz gehackt.


Das Ziehen in den Fingern ließ ihn die Hand vors Gesicht führen. Er erschrak. Der Ringfinger war unnatürlich verdreht und schien ausgekugelt zu sein. Valentin schluckte und schloss die Augen, während er den Finger umklammerte. Er erwartete Schmerzen, stattdessen piekte es bloß, als er zog.


Jeder Atemzug brachte Kraft mit sich. Valentin spürte, dass das Tier in ihm erwachte, auch wenn er sich bereits zurückverwandelte. Der Wolf schien zwar eingekehrt zu sein, dennoch spendete er seinem Menschen Kraft.


Seine Lider fühlten sich plötzlich schwer an. Müdigkeit kam über ihn, sodass der Kopf sich zu drehen begann. Die Kraft wich. Valentin schaffte es gerade noch zum Strohbett, bevor er in die bodenlose Schwärze fiel.




WOLFSKRAFT


Valentin ballte die Hände zu Fäusten. Er schloss die Augen, um sich auf den Wolf zu konzentrieren. Das Tier schlummerte noch immer, dennoch glaubte Valentin, ihn berühren zu können, um ihn zu wecken.


Bisher war er den Launen des Wolfes ausgeliefert und verwandelte sich nur dann, wenn das Tier nicht schlief. Diesmal jedoch glaubte Valentin, die Verwandlung hervorrufen zu können. Er war es leid, nachts aufzuwachen und die Wände zu zerkratzen, weil er sich im Schlaf verwandelt hatte.


Bereits zwei Mal, während er durch den Wald streifte, um nach Robin und den anderen zu suchen, wachte der Wolf in ihm auf und ließ ihn sich vor Krämpfen und Schmerz krümmen. Noch bevor er sich an den neuen Körper gewöhnen konnte, schlief das Tier wieder ein, wobei die Rückverwandlung mindestens genauso viel Schmerz verursachte.


Heute nahm sich Valentin vor, den Wolf zu zähmen. Und diesmal glaubte er, die richtige Taktik gefunden zu haben.


Eine Fensterlade hing schief in der Angel und ließ Kälte herein, um die sich Valentin jedoch nicht mehr sorgte. Er brauchte kein Fenster mehr. Der Abend brachte frische Luft mit sich.


Valentin legte die Hände auf die Brust. Seine Augen schlossen sich. Die Finger gruben sich in die Haut. Er glaubte, das schwarze Licht zu sehen, in dem der Wolf schlummerte. Er hielt die Luft an.


Sein Herz hämmerte. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Etwas regte sich im Inneren, so als verwehre Valentin nicht nur sich selbst die Luft, sondern auch dem Wolf.


Ein Krampf nach dem anderen fiel über ihn her, angefangen von den Zehen, und rückte bis zum Nacken vor. Nicht imstande sich zu bewegen, blieb Valentin nichts anderes übrig, als sich auf die Verwandlung einzulassen. Es pfiff und röchelte in der Kehle, während die geweiteten Lungen Luft hereinströmen ließen.


Als das Zittern aufhörte, traute sich Valentin nicht die Augen zu öffnen. Dass der Wolf auf seinen Wunsch hin aufwachte, wollte nicht echt wirken. Es schien, der Wolf wusste nicht, dass er ein Teil eines Menschen war, mit dem er sein Leben teilen musste.


Anstatt Fingernägel gruben sich Krallen in die Brust, die vom dichten, schwarzen Fell bedeckt war. Die Innenseite der Hand war mit Leder durchzogen. Das Fell hörte unterhalb der Knie auf, wo es in Haut überging. Die Beine endeten mit bekrallten Pfoten. Valentin nahm sich vor, zum See zu laufen, um sein Gesicht zu betrachten, falls er es ihm gelang, die Wolfsgestalt so lange beizubehalten.


Vorsichtig, um das Tier nicht zu verscheuchen, richtete Valentin sich auf. Er schwankte und wechselte die Pfoten, um sich an die neue Haltung zu gewöhnen. Der Kopf schien nach vorne gewandert zu sein, sodass sich der Nacken wie ein Buckel anfühlte. Als er das Fenster öffnen wollte, hielt er die Fensterlade samt Verankerung in der Hand. Das Holz drückte sich unter seinem Griff ein wenig ein. Der Rahmen war verzogen. Das Glas gab es vom letzten Mal schon nicht mehr. Er sollte sich schnellstens an die neue Kraft gewöhnen, bevor er noch das ganze Haus zerstörte.


Mit einem Satz sprang Valentin hinaus.


Die rotgewordene Sonne tauchte bereits in den Wald ein. Es knirschte nicht mehr unter den Füßen, der Schnee machte dem Matsch und der Erde Platz. Ein Chor aus Vogelgezwitscher und Insektenlauten explodierte in Valentins Kopf und ließ ihn innehalten. Er glaubte, den Wald atmen zu hören. Er war ein Teil von ihm, der über die Erde mit ihm verbunden zu sein schien. Der Geruch nassen Laubes vom Vorjahr stieg ihm in die Nase.


Er schaute sich um, als er sich immer weiter vom Dorf entfernte. Die Umrisse der Hütten erschienen ihm heller als sonst. Er glaubte, diese Helligkeit stammte von Menschen, die darin wohnten.


Er wandte sich wieder dem Wald zu. Dem Verlangen, die Kraft des Wolfes auszutesten, wollte er unbedingt nachgeben.


Bäume rasten an ihm vorbei, der Wind pfiff in den Ohren, als er die unmöglichen Sprünge über den Bach und die Schluchten wagte. Den Hügel, zu dem er als Mensch fast eine Stunde benötigen würde, erreichte er in wenigen Minuten. Die Sonne schickte den letzten Strahl in Valentins Augen, bevor sie verschwand.


Valentin erschrak, als er auf die bekrallten Hände schaute, und taumelte zurück, während er anstatt Füße Pfoten erblickte. Er schüttelte den Kopf und lachte innerlich über sich selbst. Er war ein Wolf. An diesen Anblick sollte er sich gewöhnen. Es war ein Geschenk des Wolfskönigs, dafür sollte Valentin dankbar sein. Entgegen seinem Willen heulte er gegen den Himmel auf.


Er lief durch den Wald, ohne eine Richtung beizubehalten. Die Kraft des Wolfes schien endlos und er war imstande, jedes Tier, das sich versteckt hielt, zu finden.


Eine Hasenfamilie grub sich unter die Erde ein und hielt den Atem an, im Glauben an das sichere Versteck. Valentin zweifelte jedoch nicht daran, dass er die Erde in wenigen Augenblicken aufwühlen könnte, um an die Tiere zu kommen. Auch die Eule, die sich hoch auf den Ästen sicher glaubte, würde ihm nicht entkommen.


Der Nachtwald war ein anderer Ort als der, den Valentin am Tag kannte, dennoch wusste er ganz sicher, dass er schon immer hierher gehörte. Auch nachts lebte der Wald, und dank der Fähigkeiten des Wolfes verwandelte er sich in eine andere Welt.


Valentin strotze vor Kraft, sodass er unter keinen Umständen anhalten wollte. Müdigkeit gab es nicht, und vom Schlafen konnte keine Rede sein. Vielleicht brauchte er gar keinen Schlaf mehr, und sein Geist erholte sich gerade, während der Wolf wachte.


Der Sternenhimmel leuchtete mit doppelter Kraft, und die Anzahl der Sterne nahm zu. Dem Mond fehlte nur noch eine Winzigkeit, um zu einer strahlenden Kugel zu werden.


Valentin schoss aus dem Wald auf eine Wiese, auf der eine Herde Rehe nächtigte. Er hatte sie von weitem gewittert und wollte ausprobieren, ob er schneller als sie war. Erst als ein paar Schritte sie voneinander trennten, brach Panik unter den Huftieren aus. Sie brauchten wenige Augenblicke, bis sie sich für eine Richtung zum Verschwinden entschieden. Zufrieden sah Valentin ihnen nach.


Der Wolf zog plötzlich an ihm, sodass Valentin einen Schritt nach vorne trat. Die Krallenhände zuckten. Dieser Teil des Abenteuers schien dem Wolf nicht zu gefallen. Valentin spürte sein Verlangen nach Jagd und Blut.


Er erinnerte sich an die Lehren Rudolfs: Der Wolfskönig duldete keine Morde. Der Blutdurst sollte nur dann gestillt werden, wenn es notwendig war. Man solle dem Drang des Tieres widerstehen, sonst verlor man irgendwann die Vernunft. Den Legenden nach wurden die Wölfe, die schwach waren und sich vom Tier leiten ließen, vom Diener des Wolfskönigs Päj aufgesucht. Was mit ihnen danach passierte, verschwiegen die Legenden.


Valentin keuchte auf, während Krämpfe seinen Körper durchfuhren. Er kniff die Augen zusammen und presste die Zähne aufeinander. Die Knie versanken in der Erde, als er nicht mehr imstande war, sich aufrecht zu halten. Als er die Augen öffnete, schien die Welt verblasst zu sein. Der Wald verlor das blaue Leuchten und schien undurchdringlich. Die Sterne wirkten matt, der Mond spendete kaum noch Licht. Die Stille, die plötzlich einkehrte und nur durch den Wind gestört wurde, wirkte unheimlich.


Valentins Herz hämmerte. Er befand sich weit weg von Zuhause. In Menschengestalt würde er mehr als einen Tag brauchen, um zurückzukommen. Er fühlte sich der Dunkelheit ausgeliefert, sodass er es nicht wagte, einen Schritt zu tun.


Er zwang sich zur Ruhe, indem er die Augen schloss. Der Wolf war sicherlich eingeschlafen und musste bloß geweckt werden.


Ein anderer Gedanke ließ Valentin innehalten. Vielleicht zahlte der Wolf es ihm heim, weil Valentin ihm die Kontrolle verwehrte und die Genugtuung einer Jagd nicht gönnte. War so etwas möglich? Wenn der Dorfvorsteher die Wahrheit sprach, dann sollte das Tier den Menschen beschützen und ihm helfen, weil es im selben Körper steckte. Und eigentlich war er selbst der Wolf.


Valentin suchte in Gedanken nach Anzeichen seiner Präsenz. Er rief nach ihm und befahl ihm aufzuwachen. Das Tier blieb stumm. Valentin bohrte die Finger in die Haut, doch auch diesmal blieb der Erfolg aus. Ein Schaudern lief ihm den Rücken herunter. Der Wolf schien ihm nicht nur die Stärke zu verwehren, er nahm auch die anderen Fähigkeiten, die er Valentin in Menschengestalt verlieh.


Abermals zwang er sich zur Ruhe. Er rief sich die Verwandlung von heute Abend in Erinnerung und atmete tief ein. Die Luft angehalten, schloss er die Augen. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, als Valentin die Lippen schürzte. Er spürte den Wolf nicht, dennoch gab er sich der Atemlosigkeit hin. Das Herz schlug mit jedem Augenblick schneller. Die Lungen brannten und ließen die Brust glühen. Als er die Luft herauspresste und dabei war, einen Atemzug zu machen, verkrampfte sein Körper.


Das Licht der Sterne verstärkte sich. Geräusche des lebendig gewordenen Waldes brachen über ihn herein. Kraft umfloss ihn. Er sprang auf die Pfoten und heulte gegen den Mond auf.


Bevor der Wolf noch auf die Idee kommen konnte, seine Kräfte erneut zu entziehen und ihn so weit von Zuhause allein zu lassen, eilte Valentin zum Dorf zurück.




KRÄFTEMESSEN


Valentin hielt inne, als er ein Stück Brot in den Grießbrei tunkte, den seine Mutter vor der Tür stehenließ. Der Wolf machte auf sich aufmerksam, indem er darauf drängte herauszukommen. Vielleicht litt er mit seinem Menschen Hunger, weil das spärliche Frühstück kaum noch ausreichte. Drängte er ihn vielleicht dazu, auf die Jagd zu gehen, um Tiere zu erlegen?


Es galt, eine gemeinsame Sprache mit dem Wolf zu finden, so wie Edgar und Rudolf es sagten. Dann ließen sich die Verwandlungen einfacher durchführen. Der Wolf würde dem Menschen helfen, weil auch er seine Hilfe benötigte.


Tage vergingen seit der ersten Verwandlung, dennoch sprach Valentin kein Wort mit seinen Eltern darüber. Sie kamen kein einziges Mal auf sein Zimmer, um nach ihm zu sehen, obwohl ihnen die Poltergeräusche wohl kaum entgangen waren, wenn er den Wolf in den Griff zu bekommen versuchte und sich an den neuen Körper gewöhnte.


Es schien, als mieden ihn alle Bewohner Windecks, indem sie die Blicke abwandten. Niemand sprach ihn an. Er fand es nicht schlimm, er sollte es schließlich allein schaffen, sonst wäre er eines Wolfes nicht würdig. Nur die jüngeren Welpen, die ihm ständig nachliefen, ließen keine Gelegenheit offen, ihn auszufragen und sich Geschichten von ihm erzählen zu lassen.


Er erinnerte sich, dass sein Vater ihn bereits als Wolf gesehen hatte, als Valentin aus dem Fenster sprang. Er rief sich den Tag nochmals vor Augen und glaubte, Angst in Vaters Blick zu erkennen. Es war seltsam, denn auch seine Eltern trugen die Wölfe in sich, auch wenn er sie noch nie in ihrer Gestalt gesehen hatte. Er sah den Vater gedanklich noch einmal an und erkannte plötzlich etwas anderes. Das, was er für Angst hielt, war keine. Sein Vater schien besorgt zu sein. Es überraschte Valentin, seine Eltern hatten noch nie Gefühle für ihn übrig, weder schlechte noch gute.


Er wandte den Blick zum Fenster. Erste Knospen sprossen auf dem Geäst. Die Morgensonne färbte die Baumwipfel rot. Frische strömte ins Zimmer.


Wo seine Freunde wohl sein mochten? Ob auch sie sich gerade an ihren Wolf gewöhnen mussten? Valentin war zu sehr mit seinem Wolf beschäftigt, sodass es kaum Gelegenheit gab, Robin aufzusuchen. Auch Robin tauchte schon lange nicht mehr vor seinem Fenster auf, obwohl er als Frühaufsteher galt.


Vielleicht würde Valentin heute im Wald auf seine Freunde treffen. Schließlich erwachte der Wolf in ihnen zuerst.


Valentin kletterte aus dem Fenster. Seine nackten Füße schmatzten auf dem Laub vom Vorjahr, als er in den Wald lief. An die Stiefel verschwendete er keinen Gedanken mehr.


Er brauchte sich nicht zu konzentrieren, um sich zu verwandeln. Der Wolf hatte Hunger und wartete nur darauf herauszukommen. Entweder verschonte der Wolf seinen Menschen heute, oder Valentin gewöhnte sich langsam an den Schmerz der Krämpfe. Er schüttelte den Kopf und grölte gegen den Himmel.


Er machte einige Hasen aus, die sich in der Erde versteckten. Er nahm das Rasen ihrer Herzen wahr und wühlte den Boden auf. Sein Arm tauchte bis zum Ellbogen in die Erde ein, um ein Tier herauszuholen, das sich vor Schmerz wand. Die Kralle des Mittelfingers ging durch den Rücken und ragte aus der Brust des Hasen heraus. Blut tränkte das weiße Fell rot.


Der Hase quiekte kurz auf, als er im Maul des Wolfes verschwand. Fünf weitere Hasen wagten nicht, sich zu bewegen, bis sie das gleiche Schicksal ereilte.


Der menschliche Teil ekelte sich vor dem Mahl. Nicht, dass Valentin noch nie rohes Fleisch gegessen hatte, doch etwas Lebendiges aß er noch nie zuvor. Der Wolf frohlockte jedoch, womit er den Ekel neutralisierte.


Der Wolf war zufrieden. Er zog nicht mehr so stark an Valentin, dennoch keimte die Jagdlust in ihm auf. Es hatte den Anschein, sie würde anwachsen, je mehr Valentin den Wolf zufriedenstellte. Den Rest der Hasen ließ Valentin am Leben. Zwar galt es, eine gemeinsame Sprache mit dem Wolf zu finden, dennoch sollte auch der Wolf seine Grenzen kennen.


Der Geruch des Wassers erreichte Valentin. Der Bach in der Senke, der einen kleinen See bildete, bevor er weiterfloss, brachte noch immer den Geruch des schmelzenden Schnees mit. Valentin schreckte eine Entenfamilie auf, als er sich näherte und die Bewegungslosigkeit des Wassers brach.


Den Kopf gehoben, genoss er die Kälte mit geschlossenen Augen, während das Wasser in seinen Magen lief. Tropfen, die an der Schnauze herunterflossen und ins Wasser fielen, klangen angenehm in den Ohren. Als er keinen Tropfen mehr hörte, blickte er nach unten.


Das Wasser spiegelte das Gesicht eines Tieres wider, das keine Gemeinsamkeiten mit dem Menschen hatte. Valentin wagte es nicht zu atmen.


Ein Ungeheuer mit breitem Schädel und spitzen Ohren blickte ihn an. Er hielt das Maul geschlossen, dennoch stachen die fingerlangen Fangzähne hervor. Die Augenform veränderte sich eine Winzigkeit im Vergleich zum Menschen. Der breite Schädel machte sie zu Schlitzen und zog die äußeren Enden nach oben, was den Wolf gefährlich aussehen ließ. Die gelben Augen leuchteten glasklar. Die Pupillen in ihrer Mitte pulsierten. Schwarzes Fell bedeckte den Oberkörper, dennoch zeichneten sich die Brust und die Schultern des Menschen darunter ab.


Valentin betrachtete voller Ehrfurcht das Geschenk, das ihm der Wolfskönig machte. Als Mensch konnte er sich mit seiner Statur nicht rühmen, doch nun durchzogen sichtbare Muskelstränge seine Glieder. Die Schultern wuchsen in die Breite, und er glaubte zu sehen, wie das Blut unter dem Fell rauschte. Sein Buckel schob den Kopf nach vorne. Borsten fielen auf die Schultern herab.


Ein entferntes Grölen ließ ihn die Augen abwenden. Er trank ein letztes Mal und rannte auf das Geräusch zu.


Vielleicht würde er Robin antreffen, Luc, Pior oder Samuel. Er war gespannt darauf, wie sie als Wölfe aussahen. Sie mussten sich Tage vor ihm verwandelt haben und den Wolf besser als er beherrschen. Er wollte sie unbedingt sehen, bevor sich ihre Wege womöglich für immer trennten.


Das Grölen verstummte. Valentin brauchte jedoch keine weiteren Hinweise, um zu wissen, woher es kam. Die Ohren hörten den Nachhall jedes Geräusches und prägten sich die Richtung ein. Die Nase witterte jemanden wie ihn selbst. Ein Kratzgeräusch drang zu ihm durch.


Er sah die Umrisse der gleichen Gestalt, die ihn in der Wasserspiegelung anblickte. Die Krallenhand des Wolfes holte immer wieder aus, um Kratzspuren auf der Fichte zu hinterlassen. Späne stoben auseinander. Der andere Arm hing herunter, so als gehörte er nicht zum Körper. Der Wolf hielt inne, um gegen den Himmel zu grölen, dann setzte er das Kratzen fort. Er hielt abermals inne, als Valentin sich näherte. Sein Kopf drehte sich abrupt um.


Winzige Knopfaugen blitzten Valentin entgegen. Sie waren ganz anders als bei ihm, klein und nah beieinander, was bei einem großen Schädel wie diesem grotesk aussah. Die Pupillen ließen sich kaum als Punkte im Gelb der Augen erkennen. Schiefe, graue Zähne traten aus dem Maul hervor, als seien es keine Zähne, sondern Krallen.


Valentin erschrak, als der Wolf sich umdrehte und sich in voller Höhe aufrichtete. Er war größer als Valentin, die Schultern breiter, und das Fell bedeckte den Körper ganz, sodass keine Menschenhaut hervortrat, anders als bei Valentin, dessen Beine von den Knöcheln bis zu den Knien nackt blieben.


Valentin wollte den Namen seines Freundes aussprechen, gab stattdessen ein Gurgeln von sich.


Das schwarze Fell des Wolfes ließ darauf schließen, dass Samuel vor ihm stand. Valentins Fell war ebenso schwarz, also sollte auch Samuels Fell die Farbe seiner Haare angenommen haben. Aus dem ganzen Dorf gab es nur fünf Jungen und ein Mädchen, die zum Wolf werden sollten, Samuel und er waren die einzigen Schwarzhaarigen.


Ein Kreischen ließ alle Geräusche herum verstummen, als Samuel das Maul aufriss. Er warf den Kopf herum und glotzte Valentin an. Hass spiegelte sich in den Knopfaugen wider. Die Krallenhand, mit der er an der Fichte kratzte, schloss und öffnete sich. Ein kaum sichtbares, glänzendes Rinnsal schlängelte sich von der Schulter bis zu den Krallen des schlaffen Armes.


Etwas sagte Valentin, dass Samuel nicht bloß Kräfte mit ihm messen wollte. Vielleicht hatte er ihn nicht erkannt und verteidigte sich bloß? Als Mensch war er einen halben Kopf größer und stärker, und auch als Wolf überragte er Valentin. Nur der Umstand, dass sein Arm herabhing, machte ihn schwächer.


Die beiden schauten einander an. Samuel atmete schwer, wogegen Valentins Atem ruhig ging, ganz anders als das Herzklopfen.


Vielleicht brauchte es nur etwas Zeit, bis sein Freund ihn erkannte. Valentin dachte einen Moment lang daran, die Gestalt des Menschen anzunehmen. Beim erneuten Anblick des Wolfes überlegte er es sich jedoch anders.


Samuel warf den Kopf herum und kreischte. Er präsentierte den zerfurchten Rücken, als er sich auf Pfoten und einem Arm davonmachte, anders als Valentin, der wie ein Mensch aufrecht lief. Der zweite Arm Samuels schleifte am Boden. Blut verwandelte das Fell zu Klumpen. Fleisch schien unter den Wunden zu leuchten, und der Rücken sah aus, als wäre er mit roten Blättern bedeckt.


Valentin wollte hinterherlaufen, überlegte es sich jedoch im letzten Moment anders. Vielleicht brauchte Samuel einfach nur Zeit, um sich an den Wolf zu gewöhnen.


Oder er täuschte sich und es war gar nicht Samuel, sondern jemand anderes. Schließlich bekam man selten jemanden aus Windseck in der Gestalt des Wolfes zu sehen, und Valentin konnte nur wenigen von ihnen ein Gesicht zuordnen. Die Menschen bedienten sich ihrer Kraft bei der Jagd, wenn Gefahr drohte, oder wenn es etwas Schweres zu erledigen gab.


Eine Windböe peitschte Valentins Gesicht. Er drehte sich um und erblickte die Wolfsmenschklippe, die weit über die Bäume herausragte.


Er erinnerte sich an den Vorfall vor einem Jahr, als ein junger Wolf von der Klippe sprang. Was ihn wohl dazu bewegt haben mochte? Konnte er es nicht ertragen, ein Wolf zu sein? Es war absurd. Der Wolf war ein Teil jedes Menschen im Dorf. Mit ihm nicht klarzukommen hieß, mit sich selbst nicht klarzukommen.


Die Klippe zog Valentins Blick in ihren Bann. Er erkannte die alte Eiche. Sie sah aus wie eine zu Stein gewordene Gestalt, die mit ausgestrecktem Arm in den Abgrund wies. War der Baum in irgendeiner Weise dafür verantwortlich, dass der Junge sprang?


Valentins Ohren richteten sich auf. Er hörte ein Knacken, so als träte jemand auf einen Ast. Sein Blick suchte die Richtung ab, von der das Geräusch stammte. Als er nicht fündig wurde, drehte er den Kopf in die entgegengesetzte Richtung, wo die Wurzel eines Baumes wie eine Spinne aus der Erde ragte.


Jemand war dort, und es war kein Wolf, wie Valentin zuerst vermutete, dennoch groß und breitschultrig. Er beobachtete Valentin, regte sich jedoch nicht von der Stelle, obwohl er entdeckt wurde. Er stand vor der Wurzel, so als wäre auch er ein Baum. Sein Blick nagelte Valentin fest.


Edgar hatte sich nie mit den Welpen des Dorfes angefreundet. Er war unnahbar, fast so wie der Wolfskönig, dessen Gesetze man befolgte, ihn jedoch niemals zu Gesicht bekam. Umso seltsamer erschien es, dass Edgar sich jetzt Zeit nahm, um den Jungen, den seine Freunde als Angsthase bezeichneten, zu beobachten.


Wenn Edgar eine Predigt hielt, tat er es in der Art eines strengen Lehrers, bei dem es niemand wagte, einen Ton von sich zu geben. Und wenn der seltene Augenblick kam, dass er mit Welpen sprach, suchte er die größten und die stärksten aus. Robin rühmte sich noch bis heute damit, von Edgar angesprochen worden zu sein. Es handelte sich zwar um eine beiläufige Frage, ob er sich auf den Wolf freute, Robin bezeichnete es vor seinen Freunden jedoch als eine Bekennung seinesgleichen.


Aber vielleicht stimmte es auch, womöglich suchte Edgar jemanden, der ihm zur Seite stehen könnte, oder einen Nachfolger. Immerhin waren er und Rudolf alt, und er hatte seit langem keinen jungen Wolf mehr im Dorf gelassen.


Ein Geräusch zwang Valentin, hinter sich zu schauen. Abermals sah er in die Richtung, aus der er das Knacken zum ersten Mal hörte. Auch jetzt war niemand zu sehen. Selbst die Wolfssinne offenbarten niemanden, der sich dort aufhielt.


Als Valentin wieder zu Edgar blickte, sah er nur die Baumwurzel, die einer Spinne gleich die Glieder in die Höhe ausstreckte.




VERBINDUNG


Die Verwandlung schmerzte heute kaum noch, sodass Valentin das Gefühl hatte, er hatte alles gelernt, was ein Wolf können sollte. Die Worte Rudolfs brannten sich jedoch ins Gedächtnis ein, dass es Jahre bedurfte, bis man den Wolf vollständig beherrschte.


Valentin war sich sicher, dass er kein Jahr brauchen würde. Wenn es ums Lernen ging, war er der Schnellste. Er hatte es geschafft, die fünfte Verwandlung ohne Schmerzen zu überstehen, obwohl Rudolf sagte, dazu solle man mindestens ein dutzend Mal den Wolf in sich wecken. Er fand heraus, dass er während der Krämpfe den Schmerz in sich lassen sollte, ohne ihm entgegenzuwirken. Wenn er sich anspannte, störte er das rasche Wachstum des Fleisches, was wiederum zum Schmerz führte.


Die Abendsonne färbte den Himmel rot. Valentin spürte den Hauch des Windes, roch das eisige Wasser, das dem Berg entsprang, um sich in einen Bach zu verwandeln, und lauschte den Insekten und Tieren, deren Tag sich erst nach Einbruch der Dunkelheit abspielte. Knospen sprossen auf den jungfräulichen Ästen. Erste Grashalme wagten sich an die Oberfläche. Die Luft kündigte die Ankunft des Sommers an. Das Vogelzwitschern geleitete den Tag zur Ruhe. Der Vollmond schien sich mit der untergehenden Sonne messen zu wollen.


Als Mensch würde sich Valentin längst auf den Nachhauseweg begeben. Als Wolf jedoch konnte er dieselbe Strecke, von hier bis nach Hause, binnen weniger Minuten überwinden. Es sei denn, der Wolf entzog ihm die Kraft, was Valentin inzwischen jedoch ausschloss. Er beherrschte das Tier gut genug, um sich seiner Kraft zu bedienen, wann immer er wollte.


Valentin blickte um sich, als er meinte, von jemandem beobachtet zu werden, dessen Blick ihn aufzuspießen schien. Ein Schauer lief über seinen Rücken.


Er warf den Kopf herum und setzte seine Wolfssinne ein, um desjenigen Versteck ausfindig zu machen, der ihn beobachtete. Es könnte Samuel sein, der ihm auflauerte. Vielleicht kam er mit seinem Wolf nicht zurecht und beneidete die anderen. Oder es war Robin, der ihm einen Streich spielen wollte.


Nichts rührte sich. Die Präsenz eines Wolfes war jedoch so stark, dass Valentin dessen Atem zu hören glaubte. Er würde nicht weglaufen, er würde sich dem Wolf stellen. Seine Kraft würde ausreichen, um es selbst mit Robin aufzunehmen. Schwäche und Angst gehörten der Vergangenheit an.


Valentin hielt die Krallenhand vor die Schnauze und erstarrte innerlich. Die Bewegung kam nicht von ihm. Seine Hände machten sich selbstständig. Hitze strömte durch seinen Körper, als er den Versuch unternahm, die Hände zu Fäusten zu ballen. Er presste die Kiefer zusammen. Dampfender Speichel troff auf seine Brust.


Die Verbindung zum Körper riss vollständig ab. Valentin glaubte, fallen zu müssen, stattdessen reckte sich der Wolfskörper. Er riss das Maul auf, um es mehrmals mit einem Knacken zuschnappen zu lassen. Wie ein Kleinkind, das sich gerade erst aufzurichten gelernt hatte, torkelte der Wolf herum. Als er über eine Wurzel stolperte, fing er sich mit den Händen ab und setzte das Laufen auf allen Vieren fort, wobei er schneller zu werden schien, als Valentin es je auf zwei Beinen war. Äste peitschten auf ihn ein, die derjenige, der Valentins Wolfskörper übernommen hatte, ignorierte.


Valentin vermochte seinen Willen nicht durchzusetzen. Selbst das Blinzeln scheiterte. Er sah nur das, worauf derjenige, der seinen Körper übernommen hatte, den Blick richtete. Er spürte die Erde, die Luft und die Anstrengung der Muskeln, war jedoch nicht imstande, selbst zu handeln.


Wind rauschte in den Ohren des Wolfes. Seine Pfoten und Hände schienen die Erde kaum zu berühren. Er ließ die Grenze zum Unbekannten hinter sich, wohin sich kein Junge des Dorfes jemals getraut hatte. Eine böse Vorahnung keimte in Valentin auf. Vergebens suchte er einen Weg, um die Kontrolle zurückzuerlangen.


Das Tier verharrte von einem Moment auf den anderen. Wolfsaugen durchstachen die Dunkelheit. Weiße Wolke bedeckte den Boden, die sich beim Anpirschen als Schafsherde herausstellte. Die meisten Tiere schlummerten, während der Rest von ihnen die Präsenz des Räubers wahrnahm und leise blökte. Den Geruch von Angst witterte Valentin bis hierher.


Es kam ihm vor, als ließe ihn der neue Besitzer mit Absicht Teil des Geschehens werden, um sich an seiner Hilfslosigkeit zu ergötzen.


Valentin wagte den Versuch, sich an etwas zu klammern, das ihm ermöglichte, die Kontrolle zurückzuerlangen. Jedes Mal, wenn er etwas zu fassen bekam, riss die Verbindung ab, so als versuchte er, sich an Grashalmen festzuhalten. Er rief nach seinem Wolf, denn vielleicht versetzte jemand das Tier bloß in einen Schlummerzustand. Zusammen würde es sicherlich gelingen, den Eindringling zu bewältigen. Ihn erschauderte, als er sich der Vorstellung hingab, irgendwann nicht mehr Herr seiner Gedanken zu werden. Als er ein höhnisches Schnauben vernahm, das sein Wolfskörper von sich gab, richtete er ein Hilfegebet an den Wolfskönig Päj.


Mordlust blitzte in seinem Kopf auf, die nicht seine sein konnte. Die Tiere stoben auseinander, als der Wolf in ihre Mitte sprang und das tödliche Werk begann. Mit nur einem Hieb vermochte er Schaf für Schaf zu Fall zu bringen. Mondlicht spiegelte sich rot auf den Krallen wider. Erde tränkte sich mit Blut und trieb die Kreatur an. Zähne rissen das Fleisch von den Flanken der Schafe.


Nach wenigen Augenblicken erinnerte nichts mehr an die schneeweiße Wolke. Nur wenigen Tieren gelang die Flucht, während die meisten mit aufgerissenen Augen zum Sternenhimmel starrten. Der Rest, verstümmelt und von Entsetzten gepackt, wartete auf das Ende.


Der Wolf frohlockte und ergötzte sich am Leiden der Tiere, wenn sie sich totstellten und nun wegzulaufen versuchten. Das letzte lebendige Schaf humpelte auf drei Beinen davon.


Kiefer schlossen sich um dessen Rücken, um mit ein wenig Nachdruck ein lautes Knacken erschallen zu lassen und das Tier wieder auf den Boden zu werfen.


Nicht imstande sich zu bewegen, verdrehte das Schaf die Augen in die Richtung, wo der Mond eben noch leuchtete und plötzlich von Wolken verdeckt wurde. Das Tier gab ein ersticktes Blöken von sich, bevor der Wolf sein Mahl begann.




FREIHEITEN


Die Kehle wirkte zum Zerreißen nah. Die Zunge gehorchte kaum. Sonne stach mit roten Schwertern durch die Lider. Der Körper wirkte wie Stein. Das Herz schlug unangenehm schnell und brachte die Haut zum Glühen.


Valentin legte die Hand aufs Gesicht. Er ertastete seine menschliche Nase, Lippen, Ohren und das Kinn. Der Traum von gestern hatte ihm zugesetzt, sodass er froh war, gerade nicht im Körper des Wolfes zu stecken. Durst peinigte ihn, die Müdigkeit zwang ihn jedoch dazu liegenzubleiben. Kopfschmerz ließ die Zähne zusammenpressen.


Er dachte an die Worte Edgars: Der Wolfskörper verlangte dem Menschen viel Kraft ab, solange man unerfahren war. Man würde manchmal dazu neigen, Wirklichkeit mit Traum zu vermischen.


Valentin atmete tief ein und aus. Letzteres würde ihm nicht passieren. Er wusste genau, wie sich ein Traum anfühlte und wie er von der Realität zu unterscheiden war.


Er zwang sich, die Augen zu öffnen. Der Schmutz auf den Händen, den er für Erde hielt, entpuppte sich als Blut, das eine Kruste bis zu den Ellbogen bildete.


Ich kann die Realität vom Traum unterscheiden, ging es Valentin durch den Kopf. Das kann ich. Er rief sich den gestrigen Tag ins Gedächtnis und versuchte, sich an die Stelle zu erinnern, wo er sich mit Blut besudelt haben könnte. Sein Herz schlug schneller, als er bei jedem Gedankengang wieder und wieder zum Traum zurückkehrte, in dem jemand eine Bestie aus ihm machte und die Schafe schlachtete, um sie zu fressen.
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